
Im Laufe der Zeit hatte sich 
neben dem Stadtjudentum 
ein ausgesprochenes 
Landjudentum entwickelt, zu 
diesem gehörten auch die 
Juden in Mengerkirchen. Die 
Fürsten legten Wert auf die 
Anwesenheit von Juden, weil 
diese die Wirtschaft belebten.  

Die Juden waren als 
Schutzjuden nur im 
eingeschränkten Sinne 
Bürger. In Frankreich brachte 
die Revolution Ende des 18. 
Jahrhunderts den Juden die 
vollen Bürgerrechte. In 
Deutschland ging dies 
langsamer und schrittweise. 
Ab 1815 mehrten sich die 
Anträge von Juden ein 
Handwerk auszuüben. 
Zumeist kamen die vollen 
Bürgerrechte erst im 
Zusammenhang mit der 
1848er Revolution. Dies 
führte dann durch 
Abwanderung der Juden in 
die Städte fast zur völligen 

Auflösung des Landjudentums. Dies können wir auch in Mengerskirchen beobachten. 1909 
wurde die letzte Beerdigung durchgeführt. 
Die jüdische Synagoge in Mengerskirchen 
Ein jüdische Kultusgemeinde bestand im Wesentlichen aus Gottesdienst, Schule, meist auch 
Badhaus (Mikwe) und Friedhof. Hinzu kamen je nach Größe karitative Dienste. Die 
Synagoge entstand historisch bei Vertreibungen, als der Tempelkult nicht mehr möglich war, 
so in Babylon, im 3. Jahrhundert z.B. in Ägypten und dann später nach 70 n. Chr. überall wo 
Juden wohnten.  

Der Bau von Synagogen war in manchen 
Ländern  bis ins 19. Jh. verboten, so fanden die 
Gottesdienste zumeist im Obergeschoss von 
Wohnhäusern statt. 

In Mengerkirchen sind Haus, Schule, Bad und 
Friedhof zu belegen. 

Der Gottesdienst war am Sabbat, der freitags 
mit dem Sonnenuntergang begann und bis 
Samstag zum Sonnenuntergang ging. Für den 
Gottesdienst war in dem späteren Wohnhaus 
Weinand Leuninger auf dem Damm der obere 
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große Raum vorgesehen. Im Untergeschoss waren Wohnräume. So war dies auch in anderen 
Dorfsynagogen.  

Der Mittelpunkt einer Synagoge war der Thoraschrein mit dem ewigen Licht und dem 
achtarmigen Leuchter Auf einem erhöhten Bereich (Bima) steht ein großer Tisch, der zum 
Vorlesen aus der Thora dient. Von einem kleinen Pult aus leitet der Rabbiner den 
Gottesdienst. Die Tradition schreibt zwar vor, dass Männer und Frauen voneinander getrennt 
sitzen sollen, jedoch wird dieser Brauch Synagogen nicht streng eingehalten. In orthodoxen 
Synagogen gibt es zu diesem Zweck eine Empore oder aber einen durch Gitter bzw. 
Vorhänge abgetrennten Raum. Ein steinerner Ehrensessel, Lehrstuhl des Moses, befindet sich 
oftmals an der Rückseite der Synagoge. Obwohl die jüdische Religion ein Bilderverbot 
enthält, sind die Fußböden häufig mit Mosaiken verziert. Neben zahlreichen Vorhängen, 
rituellen Möbeln (Beschneidungsstuhl, auf dem saß bei der Beschneidung der Pate mit dem 
Knaben) und Kultgegenständen gehört zur Ausstattung, ferner ein siebenarmiger Leuchter 
und die Menora. Nebengebäude der Synagoge sind meist eine Bibliothek und ein Badehaus, 
in dem rituelle Tauchbäder stattfinden (Mikwe). 

Die jüdische Synagoge wurde auch oft „Schul“ genannt, weil darin, wie in Mengerkirchen der 
Fall, Schulunterricht für jüdische Kinder vor allem in der Bibelkunde stattfand. 

Wilhelm Leuninger, der jüngere Bruder von Weinand, half beim Umbau der Synagoge zu 
einem Wohnhaus mit. Er erzählte, dass sie die Mezouzen von den Türrahmen des Hauses 
entfernt hätten. Später hätte er das sehr bedauert. In der Mezouza stand das 
Glaubensbekenntnis der Juden nach Deuteronomium 6,4f. „Höre Israel! Jahve unser Gott ist 
einzig. Darum sollst den Herrn Deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und 
mit ganzer Kraft.“ Das ist das „Schema Israel, denn so lauten auf hebräisch die Worte „höre 
Israel“. Daher kommt „Schema f“, als Höre und folgende“. In Vers 9 steht dann: „Du sollst 
sie an die TürPfosten deines Hauses und in deine Stadttore schreiben.“ 

Im Keller des Hauses in Mengerskirchen war und ist 
eine ständig leicht laufende Wasserquelle, früher Pitz 
genannt. Das dürfte die Mikwe für rituelle Reinigungen 
gewesen ein, dafür war lebendiges Wasser 
vorgeschrieben. Die Mikwe (auf deutsch: Wasserstelle) 
ist das jüdisches Tauchbad zu rituellen Reinigungen. 
Die religiösen Gesetze der Juden schreiben das 
Tauchbad im Zusammenhang mit verschiedenen 
Lebenssituationen vor, so vor allem Frauen nach jeder 
Menstruation, vor der Hochzeit und nach einer Geburt, 
aber auch Männern nach dem Geschlechtsakt. Die 
Waschung muss in fließendem Wasser stattfinden. 

Deswegen waren Tauchbäder oft an einem Fluss oder Bach oder – wenn dies nicht machbar 
war – an einem Schacht, der zum Grundwasser führte. 

Der Bau der Synagoge im ehemaligen Stadtgraben lässt darauf schließen, dass die Gemeinde 
von den Fürsten privilegiert war, sonst durften keine Häuser im ehemaligen Stadtgraben 
gebaut werden. Der Stadtgraben war endgültig trocken gelegt, mit Steinen unten und Erde 
oben gefüllt und im Schlossgebiet 1792 in einen Garten verwandelt worden. Davor könnte 
also das Haus an dieser Stelle nicht gebaut worden sein. Wo die Synagoge vorher war lässt 
sich nicht mehr feststellen. 

Gemäß der Aktenlage aus dem Staatsarchiv in Wiesbaden sollen nun einige Fakten aus der 
Geschichte der Synagoge im 19. Jahrhundert dargelegt werden. 
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1853 wurde vom Bezirksrabbiner in Weilburg nach Überlegungen aus den Gemeinden 
vorgeschlagen, die Synagoge von Mengerskirchen nach Waldernbach zu verlegen. Als 
Gründe dafür werden der schlechte bauliche Zustand der Synagoge in Mengerskirchen und 
die Entfernungen zu den einzelnen Orten des Kultusbereiches genannt. Die Wege von 
Reichenborn und Neunkirchen nach Mengerskirchen seien so, dass der Gottesdienstbesuch 
sehr unregelmäßig sei und dies vor allem im Winter. Waldernbach liege abstandsmäßig in der 
Mitte.  Auch die Eignung des vorgesehenen Hauses stellte er in Frage, durch Umbauten 
würden auf die Gemeinde zu große Belastungen zukommen. Das Kreisamt in Hadamar weist 
auf die Probleme für Ellar hin, wenn Waldernbach dort ausscheiden würde. Die Israeliten in 
Mengerskirchen machen auf das Recht von alters her auf die Synagoge in Mengerskirchen 
aufmerksam. Sie weisen darauf hin, dass das von Herrn Schamberg (Synagogenvorsteher für 
Mengerskirchen (mit Reichenborn und Neunkirchen) vorgesehene Häuschen diesem gehöre 
und er es der Gemeinde „aufhängen“ wolle. Schamberg weist noch einmal auf den schlechten 
Zustand der Synagoge hin, die allem Anschein nach gepachtet war. Offensichtlich ist der 
Verlegung nie etwas geworden. 

Bekannt ist auch, dass die Gemeinde für den Sabbat eine Christin beschäftigte, die die 
Arbeiten ausführte, die Juden am Sabbat verboten waren. 

Ab 1837 wurden in den Gemeinden Stockbücher geführt. Dort steht für 20.12.1869, dass das 
Haus in der 
Dammstrasse Nr. 171 
jetzt 187 von Aaron 
Süßkind und seiner 
Ehefrau Jette geb. Weyer 
gekauft wurde (Verweis: 
früher Kataster 574). Es 
wird ausdrücklich 
Synagoge genannt. Es 
steht zwischen 
Schulgarten und 
Gemeinde und ist ein 
einstöckiges Wohnhaus. 
Süßkind hat die Räume 
wohl der 
Kultusgemeinde zur 
Verfügung gestellt. 

Um die 
Jahrhundertwende war die Kultusgemeinde für Gottesdienste zu klein geworden. Es besagt 
schon einiges, dass die letzte Beerdigung auf dem jüdischen Friedhof  in Mengerskirchen 
1909 stattfand. Die Räumlichkeiten der Synagoge wurden verkauft. 

Nach dem Umzug von Süßkind nach Niederscheld verkaufte er das Haus wohl an Christen am 
15.05.1899 an Ferdinand Buckard und Frau Henriette geb. Hofmann. Damit hat wohl das 
Leben der Kultusgemeinde ein Ende gefunden. Der obere Raum, der ursprünglich Betsaal 
war, wurde an einen Schneider vermietet, der zugleich Nahtwächter war. 

 



Am 20.5.1903 kaufte Weinand Leuninger und seine Ehefrau 
geborene Halm (meine Großeltern) das Haus. Ursprünglich dienten 
dieser Familie als Wohnung zwei kleine gemietete Zimmer, mit 
einer bescheidenen Ausstattung. Aber die beiden waren strebsam. 
Der Vater arbeitete als Nagelschmied und bebaute gemeinsam mit 
der Mutter zunächst einige Äcker. Noch in Miete wohnend, brachten 
sie es zu einem kleinen Viehbestand. Indessen reichte die Wohnung 
für die größer werdende Familie nicht mehr aus. Durch den Erwerb 
des recht geräumigen ehemaligen jüdischen Gemeindehauses auf 
dem Damm war dem abgeholfen. Das Haus wurde kurz nach 
Auflösung der kleinen jüdischen Gemeinde bezogen.  

 

 
Ehepaar Leuninger 


